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Zusammenfassung
Die Ausarbeitung eines Konzepts für Nach-
haltigkeitsbildung, welches das Ziel hat,
nachhaltige Lebensstile zu befördern, muss
zwei Barrieren überwinden können: die ei-
ne vom Nichtwissen zum Wissen, die ande-
re vom Wissen zum Handeln. Sie zu über-
winden, haben sich u. a. zwei Forschungs-
stränge zum Ziel gesetzt: Die pädagogische
Kompetenzforschung, welche die für eine
nachhaltige Denk- und Handlungsweise
notwendigen Fähigkeiten aufdeckt, und die
umweltpsychologische Theorieentwick-
lung, welche das Zusammenspiel von Um-
weltbewusstsein und andere auf das Um-
welthandeln einwirkende Faktoren fokus-
siert. Die „Forschungsgruppe Nachhaltiges
Produzieren und Konsumieren“ des Wup-
pertal Instituts hat durch den Versuch, beide
Stränge zu integrieren, ein eigenes Bil-
dungs- und Kommunikationskonzept zur
Förderung nachhaltiger Denk- und Hand-
lungsweisen entwickelt und in die prakti-
sche Bildungsarbeit übersetzt. Die Theorie
und Praxis dieses Bildungskonzepts sollen
hier vorgestellt werden. 
Schlüsselwörter: Umweltbildung, Umweltein-
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Abstract
A theoretical and practical approach of an
educational concept for a sustainable devel-
opment
The elaboration of a concept for sustainable
education that aims at supporting sustain-
able lifestyles, requires to bridge two main
gaps: First, the gap between knowledge and
the lack of knowledge and second, the gap
between knowledge and action. Two areas
of research intend to overcome these gaps:
The pedagogic research of competency and
the environmental psychological theory de-
velopment, which is focusing on the inter-
dependency of environmental awareness
and other determinants that influence eco-
logical behaviour. The research group “Sus-
tainable Production and Consumption” of
the Wuppertal Institute has developed an
educational concept that intends to foster
sustainable ways of thinking and behaviour.
This concept is an attempt to integrate the
findings of both areas of research and it
translates them into educational practice.
Theoretical as well as practical approaches of
the educational concept for sustainability are
introduced in this paper. 
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Die „Forschungsgruppe Nachhaltiges Pro-
duzieren und Konsumieren“ des Wuppertal
Institutes möchte durch ihre Forschung zur
Entwicklung und Umsetzung nachhaltige-
rer Produktions- und Konsummuster bei-
tragen. Eine der Stellschrauben, und damit
ein bedeutender Forschungsbereich, ist die
Bildung für eine nachhaltige Entwicklung.
Ihr Ziel ist es, Menschen für die Gestaltung
einer sich nachhaltig entwickelnden Gesell-
schaft zu befähigen.
Eine nachhaltige Entwicklung ist eine für
die Umwelt, die Gesellschaft und das Indi-
viduum verträgliche Entwicklung. Hierzu
sind der Schutz der Biosphäre und die Auf-
rechterhaltung ihrer „Dienstleistungen“ für
den Menschen grundlegend, da diese die
wirtschaftliche Grundlage der gegenwärti-
gen und kommenden Generationen sind.
Ferner kann ein Weg für die in Entwick-
lungsländern lebenden Menschen zu
Wohlstand und Gesundheit nur dann ge-
funden werden, wenn Erderwärmung, öko-
logische Degradation und Ressourcenver-
brauch nicht wie im heutigen Maß weiter
voranschreiten (WBGU, 2005). Das Errei-
chen eines solchen Ziels fordert Produzie-
rende und Konsumierende in den Indus-
triegesellschaften gleichermaßen. Sie haben
einen signifikanten Einfluss auf das Wirt-
schaften sowie die Gestaltung des Kon-
sums, auf das Warenangebot und dessen
Produktionsweise, ferner können sie Ein-
fluss auf die Höhe des Verbrauchs an Ener-
gie und natürlichen Ressourcen nehmen. 
Die praktische Umsetzung des Leitbildes
Nachhaltigkeit verlangt vom Individuum
global zu denken und lokal zu handeln. Bei-
de Tätigkeiten sind anspruchsvoll und erfor-
dern spezifische Kompetenzen. Diese ent-
wickeln sich nicht von selbst durch biologi-
sche Reifung, sondern müssen durch Bil-
dungsmaßnahmen vermittelt werden. So
sind beispielsweise grundlegende Kennt-
nisse über die Zusammenhänge zwischen
den ökologischen Teilsystemen, über ökolo-
gische und gesellschaftliche Wechselwir-
kungen, über die Verkettungen von Pro-
duktion und Konsum entlang der Wert-
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schöpfungsketten ebenso erforderlich wie
Wissen über Handlungsoptionen. Es bedarf
dafür einer interdisziplinären, vorausschau-
enden und vernetzten Denkweise (Vester,
1985) sowie einer globalen und Generatio-
nen übergreifenden verantwortungsbewus-
sten Handlungsweise (Jonas, 1979).
Zur Vermittlung der für eine nachhaltige
Entwicklung notwendigen Kompetenzen
hat die Forschungsgruppe ein Bildungs- und
Kommunikationskonzept entwickelt, wel-
ches die als relevant geltenden Kompeten-
zen und Handlungsmodelle integriert. Die-
ses Konzept soll in verkürzter Form in den
folgenden Kapiteln zunächst theoretisch
hergeleitet und anschließend anhand von




Nach Franz Weinert sind Kompetenzen
„die bei Individuen verfügbaren oder durch
sie erlernbaren kognitiven Fähigkeiten und
Fertigkeiten, um bestimmte Probleme zu
lösen, sowie die damit verbundenen motiva-
tionalen, volitionalen und sozialen Bereit-
schaften und Fähigkeiten, um die Problem-
lösungen in variablen Situationen erfolg-
reich und verantwortungsvoll nutzen zu
können“ (2001: 27 f.). Bestehende Bildungs-
modelle für eine nachhaltige Entwicklung
stimmen darin überein, dass eine nachhalti-
gere Lebensführung die Ausbildung einer
aus mehreren Teilkompetenzen bestehen-
den Gestaltungskompetenz voraussetzt (sie-
he Tab. 1). Diese sollen das Individuum 
dazu befähigen, Informationen über nach-
haltige Entwicklung anzusammeln, zu ver-
stehen und Probleme nicht nachhaltiger
Entwicklung erkennen zu können. Ferner
soll das Individuum durch sie das angeeig-
nete Wissen mit der eigenen Lebensfüh-
rung vernetzen können und dazu motiviert
werden, es in der eigenen Lebensführung
umzusetzen. Letztlich sollen die zu ver-
mittelnden Teilkompeten-





Darnton, 2004) sowie die
Barriere zwischen Wissen und Handeln
(Kuckartz, 1998; de Haan & Kuckartz,
1996) überwinden zu können. 
Eine vergleichende Übersicht verschiedener
Kompetenzmodelle für eine nachhaltige
Bildung zeigt, welche Kompetenzen dabei
für notwendig erachtet werden (vgl. Blies-
ner, Rohn & Lemken, 2008; BLK, 2007; de
Haan, 2002, 1998; Siebenhüner, 2001; Rich-
ter 1995). Sie zu fördern ist die Absicht der
Bildungsarbeit des Wuppertal Instituts:
In der methodischen Dimension werden vor al-
lem kognitive Kompetenzen beschrieben,
welche das Individuum in die Lage verset-
zen sollen, Wissen über Nachhaltigkeit auf-
zuarbeiten, zu verstehen und in alltägliche
Situationen übertragen zu können. 
In der reflexiven Dimension wird die moralische
Kompetenz beschrieben, auf der Basis des
eigenen (nachhaltigkeitsrelevanten) Wis-
sensbestandes und anhand normativer Prin-
zipien autonom über die Angemessenheit
der eigenen Lebensführung und kultureller
Leitbilder urteilen zu können. In der sozia-
len Dimension werden schließlich solche
Kompetenzen betont, die es dem Individu-
um ermöglichen, sich gemeinsam mit ande-
ren für andere im Sinne einer nachhaltigen
Entwicklung einzusetzen (um z. B. gemein-
sam nach Problemlösungen suchen oder
nachhaltige Entwicklungsprozesse auf loka-
ler Ebene voranbringen zu können). Diese




zen für globales Denken
und lokales Handeln
































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Kompetenzen zu fördern, haben sich Bil-
dungsangebote für eine nachhaltige Ent-
wicklung zum Ziel gesetzt.
Parallel zu den angeführten Konzepten der
Kompetenzforschung hat die Umweltpsy-
chologie Faktoren eruieren können, welche
darüber entscheiden, ob sich Individuen in
ihrem Alltag umweltgerecht verhalten oder
nicht. Ellen Matthies (2005) hat solche Fak-
toren in ein integratives Handlungsmodell
zusammengeführt. Diese können auch auf
nachhaltiges Handeln übertragen werden,
da sie sich auf Handlungen im Allgemeinen
auswirken und eine umweltverantwortliche
Handlungsweise außerdem elementar für
eine nachhaltige Handlungsweise ist. Inte-
grativ ist Matthies’ Modell, weil es die The-
orie des geplanten Verhaltens (Ajzen, 1991),
sowie das weiterentwickelte Normaktiva-
tionsmodell (Hunecke, 2008; Schwartz &
Howard, 1982) vereint und zusätzlich den
Faktor Verhaltensgewohnheiten berücksich-
tigt, dessen signifikanter Einfluss auf das
Umweltverhalten belegt worden ist (Harms
& Truffer, 2005; Klöckner, 2005). Da Men-
schen stets in Gemeinschaften oder Gesell-
schaften eingebettet sind und Gewohnhei-
ten ausgebildet haben, wirken sich die in
den Theorien untersuchten Faktoren auch
auf die Nachhaltigkeit von Verhaltenswei-
sen aus. 
Im Zentrum von Matthies’ Modell stehen
persönliche Normen (das aktuelle Gefühl
der Verpflichtung zum umweltgerechten
Handeln) sowie subjektive Normen (der
antizipierte Erwartungsdruck durch signifi-
kante andere, z. B. Freundeskreis, Familie,
Kollegen). Muss das Individuum anneh-
men, dass diese anderen eine nachhaltige
Verhaltensweise negativ (oder positiv) sank-
tionieren und ist das Individuum bereit, den
Erwartungen seiner Bezugsgruppe zu fol-
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Abbildung 1: Das integrierte Handlungsmodell von Matthies (2005)
gen da es von die-
ser wertgeschätzt
werden möchte, wird es sich wahrscheinlich
dem Gruppendruck beugen und nicht nach-
haltig, sondern gruppenkonform handeln. 
Die Theorie des geplanten Verhaltens geht
davon aus, dass Individuen generell moti-
viert sind, die Erwartungen der für sie
wichtigen Bezugspersonen zu erfüllen –
unabhängig von den Erwartungen dieser
Bezugspersonen. Eine selektive Konformi-
tätsmotivation kann damit jedoch nicht er-
klärt werden: Jemand könnte zur Ausfüh-
rung einer bestimmten Verhaltensweise
nicht bereit sein, weil diese nicht mit seinen
moralischen Vorstellungen (d. h. den perso-
nalen Normen dieser Person) kompatibel
ist. Beispielsweise kann eine Person auf
Grund ökologischer Überlegungen gegen
die Anschaffung eines Autos sein, obwohl
sie damit gegen eine geltende Gruppen-
norm verstößt und mit sozialer Desintegra-
tion rechnen muss. Die inneren Restriktio-
nen eines Individuums können folglich
stärker sein als deren Konformitätsmotiva-
tion (Miniard & Cohen, 1981). Letztlich
wägt das Individuum in
der Evaluationsphase zwi-
schen den moralischen
und sozialen Folgen seiner
Entscheidung ab und be-
denkt auch weiter anfal-
lende Kosten und Nutzen
derselben, bevor es handelt. Unter Kosten
fallen solche, die z.B. durch den Verlust von
Geld, Zeit, Komfort und Routinen oder
durch Konformitätserwartungen entstehen
können.
Ehe jedoch moralische Normen aktiviert
werden, muss sich die handelnde Person be-
wusst sein, dass von Autos eine Umweltge-
fährdung ausgeht (Problemwahrnehmung)
und ihr eigenes Verhalten in diesem Kon-
text die Umweltgefährdung forcieren kann
(Bewusstheit der eigenen Handlungskonse-
quenzen). Ihr muss ferner klar sein, dass sie
die Möglichkeit hat, sich nachhaltig zu ver-
halten (z.B. durch den Umstieg auf den
ÖPNV oder auf Carsharing). Die handeln-
de Person benötigt dazu ein hinreichendes
Umweltwissen sowie die Kreativität, ihren
Alltag an neue Mobilitätsstrukturen anpas-
sen zu können. 
Verhaltensgewohnheiten können sich in diesem
Modell an zwei Stellen bemerkbar machen:
Sie können die Normaktivation von vorn-
herein blockieren, da sie eine bewusste Re-
flexion über das eigene Verhalten in der ak-
tuellen Handlungssituation erst gar nicht in
Gang setzen. Lieb gewonnene Gewohnhei-
ten können sich auch in der Evaluationspha-
se auswirken, da sie dazu beitragen können,
die Kosten für eine umweltgerechte Verhal-
tensweise zu erhöhen, sollte eine Abwen-
dung von solchen Gewohnheiten notwen-
dig sein. Sind die Kosten für das Individuum
letztlich zu hoch, wird es nicht umweltge-
recht handeln (Schahn & Möllers, 2005). 
Sollte selbst das umfangreiche Nachhaltig-
keitswissen einer Person nicht verhindern
können, dass ihre Normaktivation durch
Verhaltensgewohnheiten schon zu Beginn
blockiert wird, bedarf es zusätzlich geeigne-
ter Interventionstechniken (z.B. ökonomi-
sche Anreize, Ge- und Verbote, Verände-
rungen in der Service- und Infrastruktur),
um diese Gewohnheiten zu überwinden
und eine anschließende Neuorientierung
unterstützen zu können (vgl. Mosler & To-
bias, 2007). Dies gilt auch dann, wenn dem
Individuum die zu erwartenden Kosten für
die Ausbildung neuer nachhaltigkeitskom-
patibler Verhaltensweisen in der Evalua-
tionsphase zu hoch erscheinen. 
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Der Weg vom Wissen zum
Handeln führt vom
Wissen zum Wollen, von
dort zum Können und
schließlich zum Handeln
Das Modell von Matthies möchte damit in-
direkt die Barriere zwischen Nichtwissen
und Wissen sowie jene zwischen Wissen
und Handeln erklären: Hat sich das Indivi-
duum ein hinreichendes Problemwissen er-
arbeitet, und hat es zu diesem Wissen in be-
stimmten Situationen einen bewussten Zu-
gang, dann ist die erste Barriere überbrückt,
können personale und subjektive Normen
aktiviert, evaluiert und in eine Aktion um-
gesetzt werden. In der Motivations- und
Evaluationsphase entscheidet sich also, ob
entsprechend des präsenten Umwelt- oder
Nachhaltigkeitswissens (Normaktivations-
phase) gehandelt wird oder nicht (Aktions-
phase). Zwischen Wissen und Handeln 
stehen also zwei Urteilsphasen – die Moti-
vation und Evaluation. Beide entscheiden
darüber, ob das Individuum gemäß seines
Wissens handeln möchte. Der Weg vom
Wissen zum Handeln führt letztlich vom
Wissen zum Wollen, von dort zum Können
und schließlich zum Handeln. Die Vermitt-
lung der hierzu notwendigen reflexiven
Kompetenzen ist Sache einer Nachhaltigen
Bildung, indes das Können oft von struktu-
rellen, Bildungsmaßnahmen nicht zugäng-
lichen, Randbedingungen abhängig ist. 
3 Die Gestaltungskompetenz 
im integrierten Handlungs-
modell
Auch die Kompetenzkonzepte für die Bil-
dung einer nachhaltigen Entwicklung legen
dar, wie die beiden Barrieren beim Indivi-
duum zu überwinden sind. Dies soll durch
die Vermittlung dazu notwendiger Kompe-
tenzen erfolgen: Methodische Kompeten-
zen ermöglichen es dem Individuum, Pro-
blemwissen ansammeln zu können. Reflexi-
ve Kompetenzen aktivieren und evaluieren
persönliche wie soziale Normen und moti-
vieren eine veränderte Lebensführung.
Kombiniert man nun das integrierte Hand-
lungsmodell von Matthies mit den Kompe-
tenzkonzepten, lassen sich folgende Schluss-
folgerungen ziehen:
Um in der Normaktivationsphase a) ein hin-
reichendes Wissen über das Umwelt- oder
Nachhaltigkeitsproblem zu haben, um b)
von der Relevanz des eigenen Verhaltens zu
wissen und um c) realisier-
bare Handlungsmöglich-
keiten zu kennen, muss
ein Individuum über fol-
gende Kompetenzen ver-
fügen können: Es bedarf
der Fähigkeit, zu interdis-
ziplinären Erkenntnissen
gelangen zu können, so-
wie einer vorausschauen-
den, systemischen und vernetzten Denk-
weise. Hierbei handelt es sich ausschließlich
um Kompetenzen, die zuvor der methodi-
schen Dimension zugeordnet wurden. 
Folgende Teilkompetenzen der reflexiven
Dimension werden in der Motivationsphase
wirksam: Die Fähigkeit zur distanzierten
Reflexion über eigene und kollektive Leit-
bilder, die Reflexion über eigene Verhaltens-
gewohnheiten, Empathie und Solidarität so-
wie Gemeinsinnorientierung; Siebenhüner
(2001) nennt hier Verantwortung und Mo-
ral. Durch die Einsicht in die Notwendigkeit
einer veränderten Lebensführung entsteht
die Motivation (bzw. das Wollen), entspre-
chend des Gewussten zu agieren. 
In der Evaluationsphase sind erneut die in der
reflexiven Dimension verorteten Kompe-
tenzen, speziell die Güte des eigenen mora-
lischen Urteils ausschlaggebend, denn die
Bewertung der jeweiligen Kosten hängt eng
mit der Qualität des eigenen moralischen
Urteils zusammen (Kohlberg, 1996). Natür-
lich gelangen auch moralisch anspruchsvolle
Individuen an eine Grenze, jenseits derer sie











gebotene Handlung nicht mehr zu tragen
bereit sind. Nach der Low-Cost-Hypothese
nimmt der Einfluss des Umweltbewusst-
seins auf das Umweltverhalten umso mehr
ab, je größer die subjektiv empfundenen
Verhaltenskosten werden (Diekmann &
Preisendörfer, 1992). Diese Grenze ver-
schiebt sich jedoch in Abhängigkeit vom
moralischen Bewusstsein: Je höher dieses
ist, desto höher auch die Bereitschaft, per-
sönliche Kosten für eine als „richtig“ befun-
dene Handlung aufzuwenden (Kohlberg,
1996). Für sie können deshalb noch low costs
sein, was für andere bereits high costs sind
(vgl. Schahn & Möllers, 2005). 
4 Ableitung eines
Bildungskonzeptes „Vom
Wissen zum Handeln –
Nachhaltigkeit fördern“
Die Gegenüberstellung der beiden For-
schungsstränge zeigt deren Schnittmenge
und damit ihre gegenseitige Anschlussfähig-
keit auf. Zwar lassen sich in das integrierte
Handlungsmodell die Kompetenzen der re-
flexiven und methodischen Dimensionen,
nicht aber die der sozialen Dimension ver-
orten. Dies erklärt sich aus dem Anspruch
dieses Modells, das singuläre, nicht das ko-
operative Handeln erklären zu wollen. Dar-
über hinaus zeigt der Vergleich auch, wel-
che Wege ein didaktisches Konzept ein-
schlagen kann, um eine Person zum nach-
haltigeren Handeln zu ermuntern: Ein sol-
ches Konzept kann versuchen, diese Person
durch die Vermittlung von Kompetenzen
auf einen „Stand“ zu befördern, den sie
noch nicht erreicht hat. Es kann aber auch
versuchen, die Person ohne die Förderung
bestimmter Kompetenzen zu Verhaltensän-
derungen zu motivieren.
Die „Forschungsgruppe Nachhaltiges Pro-
duzieren und Konsumieren“ des Wuppertal
Instituts möchte in ihren jüngeren didakti-
schen Arbeiten zur Nachhaltigkeitsbildung
sowohl interne als auch externe Verände-
rungsmechanismen aktivieren, d. h. neben
der Förderung der methodischen, reflexiven
und sozialen Kompetenzen auch Kosten-
Nutzen-Kalkulationen integrieren und den
Durchbruch nachhaltigerer Verhaltensge-
wohnheiten begünstigen. Durch die Einbe-
ziehung beider Verhaltenszugänge sollen
nachhaltigere Verhaltensweisen mit einer
höheren Effektivität etabliert werden (vgl.
Abb. 2). 
Die Forschungsgruppe bearbeitet zur För-
derung einer nachhaltigen Entwicklung
Projekte in allen Bereichen des Bildungssys-
tems – Kindergarten, Primarstufe, Sekun-
darstufe I und II, Weiterbildungskonzepte
(Liedtke, 2005; Baedeker, Klaff & Welfens,
2001; www.kompaktnet.de). Wie sich die
aktuelle Bildungsarbeit des Wuppertal Insti-
tuts in der Praxis gestaltet, zeigt sich exem-
plarisch anhand des Projekts „Mut zur
Nachhaltigkeit“ (www.mut-zur-nachhaltig-
keit.de) und soll im Folgenden dargestellt
werden. Dabei handelt es sich um eine
bundesweit angelegte Bildungsinitiative für
Oberstufenschüler und Erwachsene mit 
Abitur, welche die Teilnehmenden zu ei-
nem verantwortungsvollen Handeln im
Umgang mit unserer Erde motivieren soll.
Bildung ist hierbei der Schlüssel und das Bil-
dungskonzept besteht aus drei Teilen:
1. Experten wurden beauftragt, zu zwölf
Themen zur Zukunft der Erde den For-
schungsstand allgemein verständlich auf-
zuarbeiten sowie Handlungsoptionen
für verantwortungsvolles Verhalten dar-
zulegen.
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2. Die Inhalte dieser Bücher wurden von
der Forschungsgruppe „Nachhaltiges
Produzieren und Konsumieren“ des
Wuppertal Instituts didaktisiert, indem
ein Bildungsprogramm entwickelt wur-
de: Sechs Lernmodule „Vom Wissen
zum Handeln“ (z. B. Nachhaltige Ent-
wicklung; Konsum; Klima und Ozeane;
Wirtschaft/Neue Weltordnung; Res-
sourcen und Energie; Wasser, Ernäh-
rung, Bevölkerung) enthalten Hinter-
grundwissen und praktische Übungen,
die für unterschiedliche Kontexte
(Schulunterricht, Seminare, Projekte,
Vorträge) angewandt werden können.
3. Diese Bildungsprogramme werden in
öffentlichen Einrichtungen angeboten
und sollen stetig ausgebaut und weiter-
entwickelt werden.
Das Bildungsprojekt soll Teilkompetenzen
für nachhaltiges Denken und Handeln för-
dern und nach dem integrierten Hand-
lungsmodell verhaltenswirksame Mechanis-
men berücksichtigen.
Die didaktische Grundlage orientiert sich an
Klafkis Unterrichtskonzept der kategorialen
Bildung (Klafki, 1970). Die
Idee ist, dass Informatio-




ge verstanden werden sol-
len, um im letzten Schritt
Strategien für die eigene
alltägliche Handlungs-
weise abzuleiten. Das Unterrichtskonzept
soll einen objektbezogenen Zugang zu den









Abbildung 2: Didaktische Zugänge für die Vermittlung nachhaltigerer Handlungsweisen
Themen (Wis-
sensvermittlung
durch den Seminarleitenden) mit einem
subjektiven Zugang (Erarbeitung durch den
Seminarteilnehmenden) verschränken, um
so einerseits die Sache für den Menschen,
andererseits den Menschen für die Sache zu
erschließen. Dadurch sollen die Inhalte für
die Seminarteilnehmenden subjektiv be-
deutsam werden und ihnen auch die Mög-
lichkeit bieten, in der Auseinandersetzung
mit den Materialien die eigene Persönlich-
keit zu entwickeln.
Jedes Modul ist deshalb zweigeteilt. Der er-
ste Teil umfasst für die Lehrkräfte theoreti-
sche Hintergrundinformationen zu ver-
schiedenen Aspekten des zugrunde liegen-
den Themas. Diese werden mit Fakten be-
legt, es werden Ursachen für Entwicklun-
gen aufgezeigt, Trends und Zukunftsszena-
rien dargelegt und wichtige Querverbin-
dungen zu den Inhalten anderer Module
gezogen. Schließlich wer-
den Möglichkeiten vorge-
stellt, wie sich der Einzelne
im Alltag nachhaltig ver-
halten kann. Das Problem-
bewusstsein der Seminar-
teilnehmenden wird sensibilisiert, ebenso
das Bewusstsein der Relevanz des eigenen
Verhaltens und das Bewusstsein der eigenen
Handlungsmöglichkeiten. 
Im zweiten Teil der Lernmodule „Vom
Wissen zum Handeln“ werden die Teilneh-
menden eingeladen, an praktischen Übun-
gen teilzunehmen. Die Übungen eines je-
den Moduls wurden so konzipiert, dass sie
entweder bestimmte Kompetenzen für
nachhaltigeres Denken und Handeln för-
dern oder auf die von Matthies hervorge-
hobenen Verhaltensmechanismen einwir-
ken. 
Mittels der Übungsmaterialien sollen letzt-
lich methodische, reflexive und soziale
Kompetenzen gefördert, Verhaltensge-
wohnheiten durchbrochen, die Kosten für
nachhaltigeres Handeln gesenkt und Perso-
nen zu nachhaltigeren Verhaltensweisen
motiviert werden. Insgesamt wurden rund
80 miteinander vernetzte Materialien zu
den Modulen entworfen. 
Manche von ihnen sind so angelegt, dass
durch ihre Bearbeitung eine Kompetenz be-
sonders gefördert wird (z. B. in der metho-
dischen Dimension eine vernetzte Denk-
weise). Sie können dann an Materialien „an-
gedockt“ werden, die sich auf die Ausbil-
dung anderer Teilkompetenzen der metho-
dischen Kompetenzdimension konzentrie-
ren. Man könnte die Materialien auch so an-
ordnen, dass sie nacheinander alle drei
Kompetenzdimensionen ansprechen, um
dadurch alle drei Kompetenzkategorien bei
den Teilnehmenden systematisch zu för-
dern (d. h. entsprechend des Normaktiva-
tionsmodells zuerst die methodischen, dann
die reflexiven Kompetenzen und anschlie-
ßend die sozialen). Die Lernmaterialien
sind jedoch nicht allein kompetenzdidak-
tisch, sondern auch thematisch aneinander
anschließbar (verschiedene Materialien de-
cken z. B. das Thema „Nachhaltige Ernäh-
rung“ und verschiedene Kompetenzdimen-
sionen ab). Dazu einige Beispiele: 
Das Lernmaterial „Die Geschichte vom
Viktoriabarsch“ (Jäger, 2007) soll in der me-
thodischen Dimension die Ausbildung einer
vernetzten bzw. systemischen Denkweise
unterstützen. Beschrieben wird zunächst
ein wahres Ereignis, das sich in den 1960er
Jahren am Viktoriasee abgespielt hat und
hier nur in groben Zügen wiedergegeben
werden kann: 1960 wird der Nilbarsch im
Viktoriasee ausgesetzt. Er soll die Protein-
versorgung einer wachsenden Bevölkerung




tisch als auch thematisch
aneinander anschließbar
ermöglichen und durch seinen Export ins
Ausland zusätzliche Devisen erwirtschaften.
Die Rechnung geht zunächst auf, doch zei-
gen sich schon bald nicht intendierte ökolo-
gische und soziale Auswirkungen, welche
die Anliegerstaaten letztlich wirtschaftlich
und sozial benachteiligen (eine Auswahl:
die heimischen Fische sterben aus, die sozi-
ale Lage der Fischer verschlechtert sich, die
Versorgungslage der Bevölkerung wird pre-
kär, Prostitution weitet sich aus, die AIDS-
Rate erhöht sich). Das Ereignis zeigt die
vielfältigen Konsequenzen eines einzigen
Eingriffs in das Ökosystem einer Region.
Die Seminarteilnehmenden rekonstruieren
nun in Gruppen das syndromspezifische 
Beziehungsgeflecht der Folgen dieses Ein-
griffs und lernen dabei, wie Ökologie, Kul-
tur, Soziales und Ökonomie miteinander in
Wechselwirkung stehen können. Eine an-
schließende Analyse wendet sich den An-
nahmen zu, welche hinter der Idee standen,
den Nilbarsch auszusetzen. Sie zeigt, dass
ein die Systemzusammenhänge ignorieren-
des Planen und Handeln zu Katastrophen
führen kann und dass die kurzfristigen Er-
folge einer solchen Handlung langfristig in
eine Rückwärtsentwicklung umschlagen
können. Schließlich sollen die am Seminar
Teilnehmenden gemeinsam eine Lösungs-
strategie für die Situation am Viktoriasee
ausarbeiten und diese auf mögliche unbeab-
sichtigte Folgen hin überdenken. 
Ein zweites Lernmaterial, „Wo kommt
mein Frühstück her?“, fokussiert sowohl auf
die Förderung der vernetzten Denkweise
als auch auf die reflexive Dimension und
zielt dort auf die Selbstreflexionsfähigkeit.
Es lässt sich folglich sowohl kompetenzdi-
daktisch als auch thematisch (Thema
„Nachhaltige Ernährung“) an das eben be-
schriebene Übungsmaterial anschließen.
Dieses Übungsmaterial lehrt, welche ökolo-
gischen und sozialen Auswirkungen der
Konsum solcher Lebensmittel haben kann,
die sich typischerweise auf einem (bzw. dem
eigenen) Frühstücktisch vorfinden (etwa
Kaffee, Orangensaft, Wurst, Joghurt, Eier).
Diese Auswirkungen erstrecken sich auf uns
nahe wie ferne Länder, denn schon die Zu-
taten für ein gewöhnliches Frühstück ver-
netzen uns mit anderen Teilen der Welt. Ei-
ne Eigenrecherche im Internet soll zu ver-
tiefenden Einsichten in diese Zusammen-
hänge führen. Die Ergebnisse derselben
werden zuletzt im Plenum diskutiert und
hier soll auch über Möglichkeiten für ein
nachhaltigeres Frühstück beraten werden.
Das Ziel des Materials ist die Reflexion über
eigene Ernährungsgewohnheiten und die
Darlegung von verantwortungsbewussten
und realisierbaren Alternativen zu diesen
Gewohnheiten. 
Ebenfalls dem Themenkreis „Nachhaltige
Ernährung“ gehört das Material „Nachhalti-
ge Ernährung, Pflanzenzüchtung und Gen-
technologie“ an. Es möchte reflexive und
soziale Kompetenzen fördern. Eine der
größten Herausforderungen im 21. Jahr-
hundert wird die ressourcenschonende Er-
zeugung von Lebensmitteln für eine bis zur
Mitte des Jahrhunderts um wahrscheinlich
30 Prozent bevölkerungsreichere Mensch-
heit sein (von gegenwärtig 6,6 auf 9 Milliar-
den Menschen im Jahr 2050). Ist die grüne
Gentechnik geeignet, um eine nachhaltige-
re Ernährung gewähren zu können? Nach
der Einarbeitung in Hintergrundinformatio-
nen werden die Teilnehmenden in Gruppen
eingeteilt und bekommen Rollen zugelost
(z. B. Ernährungswissenschaft, Verbraucher-
schutz, Agrarindustrie, Molekularbiologie,
NGO, Politik). Die jeweiligen Gruppen ei-
nigen sich auf ihre Argumentationslinie und
vertreten diese im Diskurs mit den anderen
Rollenvertretern und -vertreterinnen. Ab-
schließend werden die Teilnehmenden ge-
beten, für sich eine Entscheidung über den
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künftigen Einsatz
der grünen Gen-
technik zu treffen und diese in einem Kurz-
statement zu begründen. Die Übernahme
einer Rolle, der Dialog mit anderen Rollen-
trägern und -trägerinnen fördert die Empa-
thie sowie die Diskurs- und Konfliktlösefä-
higkeit (soziale Dimension). Die Synthese
der unterschiedlichen Argumente und Posi-
tionen zu einer eigenen Meinung regt fer-
ner dazu an, diese verantwortungsbewusst
anhand universalistischer Prinzipien zu be-
werten (reflexive Dimension). Rollenspiele
und Perspektivenwechsel sind Methoden,
die auch in anderen Materialien (z. B. zu
den Themen „Die Zukunft der Arbeit“,
„Corporate Social Responsibility“) zum
Einsatz kommen, um Kompetenzen der so-
zialen Dimension zu fördern.
Die Materialien sind, wie erwähnt, in zwei
Kategorien klassifizierbar. Ein Lernmaterial
des Themenkreises „Energie“ soll zeigen,
dass man sich durchaus im Sinne der Pro-
blemwahrnehmung verhalten kann, und
regt zum Wechsel des Stromanbieters an.
Hierbei wurde kein vorrangig kompetenzfo-
kussierter Zugang gewählt, sondern einer,
der externe Verhaltensfaktoren anspricht.
Nachdem die Seminarteil-
nehmenden von den Zu-
sammenhängen zwischen
dem Verbrauch fossiler
Energie und der Erderwär-
mung in Kenntnis gesetzt
wurden (Vermittlung von
Sachwissen), wird nun ihre
Verhaltensänderung ange-
regt. Sie lernen durch Selbsterarbeitung,
dass der Wechsel des Stromanbieters in der
Praxis einfach ist und ein solcher Wechsel
überdies mit deutlich geringeren finanziel-
len Mehrkosten verbunden ist, als allge-
mein geglaubt wird. Die Aufgabenstellung
lautet:
„ Die Menschen in Deutschland schätzen erneuer-
bare Energien, wie die Studie ‘Umweltbewusstsein
in Deutschland 2006’ ermittelte. Doch der private
Bezug von Strom aus erneuerbaren Energien stellt
nach wie vor eine Ausnahme dar. […] Nur 5 Pro-
zent der Befragten geben an, bereits Öko-Strom zu
beziehen. Warum ist das so? 75 Prozent der Deut-
schen glauben, Öko-Strom wäre deutlich teurer als
der aus Erdgas und Erdöl gewonnene Strom.
Stimmt diese Vermutung […]? Finden Sie es heraus.
Vergleichen Sie Ihre tatsächlichen Stromkosten un-
ter Zuhilfenahme der Informationen verschiedener
Öko-Stromanbieter. Stellen Sie fest, wie hoch Ihre
Energiekosten wären, wenn Sie Öko-Strom bezie-
hen würden. Lohnt sich ein Wechsel? Bedenken Sie
auch, dass Sie Ihren Stromverbrauch mittels einfa-
cher Maßnahmen senken (siehe das Material
Haushaltscheck) und so Kosteneinsparungen be-
wirken können. […] Verschiedene Anbieter von
Öko-Strom finden Sie hier: …“.
Die Eigenrecherche soll dazu führen, dass
die Teilnehmenden die Wahl ihres Stro-
manbieters überdenken. In den meisten Fäl-
len hat hier im Grunde keine Wahl stattge-
funden, da der bisherige Stromanbieter aus
Gewohnheit beibehalten wurde. Indem das
Lernmaterial die Teilnehmenden zur Aus-
führung eines Verhaltens auffordert, das die
eigenen Gewohnheiten sonst vermutlich
nicht ermöglicht hätten, möchte es mit die-
sen Gewohnheiten ebenso brechen wie mit
gängigen Vorurteilen. Es möchte ferner das
Bewusstsein für den eigenen Handlungs-
spielraum schärfen (womit zugleich die
Handlungskompetenz gefördert wird) und
die Verhaltenskosten für einen Wechsel mi-
nimieren. Durch den belegbaren Hinweis,
dass Öko-Strom in Deutschland ein hohes
Ansehen genießt (soziale bzw. subjektive
Norm), soll außerdem die soziale Motiva-
tion erhöht werden. Letztlich bewegt sich
das Lernmaterial in allen Abschnitten des
integrierten Handlungsmodells. 
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sie es mit finanziellen
Kosten-Nutzen-Evalua-
tionen verbinden
In den Modulen sind auch Materialien, die
nachhaltigeres Verhalten attraktiv machen,
indem sie es mit finanziellen Kosten-Nut-
zen-Evaluationen verbinden. Ein solches
befindet sich auch im Themenkreis „Ener-
gie“: „Wohnst du noch oder sparst du
schon?“ ist beispielsweise ein Material, wel-
ches den Teilnehmenden verdeutlicht, wel-
che finanziellen Einsparungen durch Ener-
gie sparende Umbaumaßnahmen und Ver-
haltensinnovationen im Bereich Wohnen
möglich sind. Jeder kann hier anhand eines
Energierechners seinen eigenen Energiever-
brauch und seine Einsparmöglichkeiten er-
mitteln. 
5 Fazit
Bildungsprogramme für eine nachhaltige
Entwicklung sollen Menschen gezielt
Kenntnisse, Fähigkeiten und die Motivation
vermitteln, die sie für eine nachhaltigere Le-
bensweise sowie für die Einsicht ihrer Not-
wendigkeit benötigen. Darüber hinaus ver-
mag Bildung Menschen dazu zu befähigen,
an jenen Prozessen, die für die Konkretisie-
rung und Weiterentwicklung der Idee der
Nachhaltigkeit erforderlich sind, mitzuwir-
ken. Menschen handeln jedoch nie nur in-
trinsisch motiviert und sie handeln außer-
dem meistens innerhalb sozialer Kontexte.
In diesen sind sie auch auf die Anerkennung
ihrer Mitmenschen bedacht (Honneth,
1994) und orientieren sich dazu an sozialen
Normen. Ferner sind menschliche Verhal-
tensweisen das Ergebnis von Gewohnheiten
und moralischen Erwägungen (Kohlberg,
1996) sowie von Nutzenkalkülen (Becker,
1993).
Darum hat das hier vorgestellte Bildungs-
konzept der Forschungsgruppe „Nachhalti-
ges Produzieren und Konsumieren“ des
Wuppertal Instituts zwei für eine nachhalti-
ge Entwicklung miteinander verflochtene
Zugangsweisen gewählt: Zum einen das in-
tegrierte Normaktivationsmodell, das die
Orientierung an personalen und sozialen
Normen sowie an Kosten-Nutzen-Kalkü-




es, durch die Förderung
spezifischer Teilkompe-
tenzen auf die kognitiven
Prozesse der Normaktiva-
tion im Sinne einer nach-
haltigen Entwicklung Ein-
fluss zu nehmen. Zudem
beabsichtigt es, die am Bildungsprogramm
Teilnehmenden durch ihre Mitwirkung an
den didaktischen Übungseinheiten sowohl
intrinsisch als auch extrinsisch zu nachhalti-
geren Handlungsweisen zu bewegen und
somit die Barrieren zwischen Nichtwissen
und Handeln überbrücken zu können. 
Kontakt
Christa Liedtke
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